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Interview mit Herrn Egmont Fortun am 10.08.2001 in 
Bietigheim (Teil 3) 
 
F = Frage (Question) 
A = Antwort (Answer) 
 
 
Interviewpartner: Ja, eh nach dem 20. Juli 1944, also nach der 
Stauffenbergaffäre, kam bei uns auch die Gestapo und hat 
untersucht, und alles, die Bücherschränke wurden herausgeholt 
und da stellte sich Folgendes heraus: Das ist also schon ganz 
interessant, nich, weil mein Vater im Widerstand gewesen ist, 
das ist er mit tödlicher Sicherheit nicht gewesen, aber er 
hatte vor dem zwanzig- ein paar Tage vor dem 20.- oder am Tage 
vielleicht vor dem 20. Juli, seiner Sekretärin gesagt: „Passen 
Sie mal auf, morgen passiert etwas ganz Besonderes.“ Warum hat 
er das gesagt – er hat sich astrologisch betätigt und hat 
aufgrund der Sternenkonstellation gesehen, dass an dem Tage 
irgendetwas Besonderes – was, wusste er nicht – passieren wird 
und das hat er seiner Sekretärin gesagt und die hat das als 
Anlass genommen, zu meinen, dass er zum Widerstand gehört. Und 
hat das weitergegeben an die Gestapo und die Gestapo ist zu 
uns dann nach Hause gekommen, hat natürlich nichts gefunden, 
weil mein Vater ja auch tatsächlich nicht im Widerstand 
gewesen ist. Aber ich mein in sofern ist es vielleicht ganz 
interessant, nicht wahr, dass man während dieser Zeit doch mit 
seinen Worten sehr vorsichtig sein musste sicherlich, nich, im 
engsten Freundes- und Bekanntenkreis. Also wir haben bei uns- 
meine- meine Verwandten, zum Beispiel auch der Onkel, der mich 
dann später zur DLW geführt hat, der war also Direktor bei der 
Deutschen Bank und hat also mit Abs zusammengearbeitet, der 
war also ein ausgesprochener Hitler gegen. Hitler hieß bei 
ihnen und auch bei meiner Tante, also seiner Frau, nie Hitler, 
sondern immer nur „Der Hutsch“, immer nur „Der Hutsch“, weil 
die der Meinung gewesen sind, das, was vor sich geht, kann auf 
die Dauer nicht zu einem guten Ende kommen. Ein guter Freund 
von ihm ist also auch ein Vorstandsmitglied von der Deutschen 
Bank gewesen, ein- ein Doktor Mandel und dem hat der, das hab 
ich also selber noch mitbekommen, immer wieder zugeredet,  
schon in den 30er Jahren- ich weiß jetzt im Augenblick nicht, 
wie der mit Vornamen heißt, E- mit E irgendwie etwas, Edie 
oder was-„Komm, bleib doch nicht hier, versuch rauszugehen. 
Das kann auf die Dauer kein gutes Ende nehmen hier, 
insbesondere mit den Juden, war ja damals in den 30ern die 
Rassengesetzte, nich, da sind die- die Juden sind ja schon 
stark in den Jahren von 34 bis 39 diskriminiert worden. Und 
die sind dann tatsächlich, also auch die Mandels sind also 
auch 38 dann noch nach USA immigriert und meine Tante, die ist 
dann später nach 45 mehrere Male zu ihnen rüber nach Amerika 
gegangen, nicht. Also das waren- die waren also ausgesprochene 
Hitler gegen- mein Vater war das sicherlich nicht. Aber war 
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auch kein aktiver- kein aktiver Mitläufer, um es vielleicht 
mal so auszusprechen. Und meine Mutter sowieso nicht. Die 
hatte auch mal Schwierigkeiten, hat also irgendwas verlauten 
lassen im Hause, da ist also eine- sie musste dann also dieser 
Frau sogar sagen: „Und nun will ich Ihnen mal was sagen, ihr 
Mann, der ist also gar nicht an der Front, mein Mann ist an 
der Front, nich, mein Sohn ist auch an der Front oder damals 
schon in Gefangenschaft.“ Da hatte er also auch irgendwelche 
Bemerkungen gemacht, die nicht ganz astrein gewesen sind, ohne 
dass sie nun also Widerstandskämpferin gewesen ist, in keiner 
Weise. Das waren meine Eltern auf jeden Fall nicht.  
F: Ja, dann hatten Sie erwähnt, dass Sie mit dem Jungvolk bei 
Aufmärschen dabei waren- 
A: Ja. 
F: Also als Beispiel hatten Sie genannt, Führers Geburtstag 
oder 1. Mai. Können Sie da - also mich interessiert ja immer 
besonders auch Ihr Erleben in dem Fall als Jugendlicher – ein 
Beispiel erzählen, wie das war, wie Sie das erlebt haben? 
A: Ja also es war dann- es waren also so viele Aufmärsche, 
dass zum Schluss mir das zum Hals raus hing. Sie mussten ja 
erstmal stundenlang marschieren, nech, bis sie zu irgendeinem 
Festplatz gekommen sind oder zum Olympiastadion oder zu einem 
anderen Stadion. Dann kamen sie dort an und dann mussten sie 
stundenlang stehen. Bis also sich irgendetwas getan hat, 
meistens bis irgendeiner das Mikrophon genommen hat oder eine 
Rede gehalten hat. Und dann mussten sie wieder anschließend 
nach Hause marschieren, das hat wieder ein paar Stunden 
gedauert. Das ist mir also dann fürchterlich, nicht wahr, auf 
die Nerven gegangen, muss ich sagen. Am Anfang ist es 
natürlich so- oder teilweise natürlich auch so, wenn man unter 
den Linden stand, nich, und es kamen ja permanent irgendwelche 
Staats- Staatsmänner, nich, aus der ganzen Welt nich, die 
Jugend wurde ja dann immer mit Hakenkreuzfahnen, nicht wahr, 
ausgerüstet und musste irgendwo Spalier stehen oder wir haben 
uns dann meistens auf die- auf irgendeinen Ast von einem Baum 
gesetzt, nicht wahr, um etwas besser zu sehen und haben dann 
gewinkt. Am Anfang war das also ne ganz interessante 
Geschichte gewesen. Das ist also gar keine Frage, das hat man 
also auch mit einer gewissen Begeisterung gemacht, aber diese 
Begeisterung ist zumindest bei mir also sehr stark abgeflacht. 
Und ich bin jetzt dann zum Schluss, also 39, bin ich ja dann 
auch sogar aus dem Jungvolk ausgetreten. Bin ich gar nicht 
mehr hingegangen, weil mir das eben nicht mehr geschmeckt hat. 
Am Anfang war das herrlich. Die schönste Zeit war eigentlich 
die Bündische Zeit, wenn man so will, nich. Das war also so 34 
als ich in das Jungvolk eingetreten bin, als- relativ spät, 
denn die meisten die sind also schon teilweise vor 33, nich, 
zum Jungvolk, also viele aus meiner- aus meiner Straße. Das 
war sehr schön, wenn man eben sich die Mark Brandenburg 
erwandert hat, nich, mit Affen und Zeltbahnen – abends Zelt 
aufgebaut oder beim Bauern in der Scheune geschlafen, dann 
abends Lagerfeuer, das war natürlich immer besonders schön, 
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nich, Lagerfeuer gemacht, nich, und dann hatte man sich 
irgendwas mitgebracht, das wurde dann abgekocht, nich, da 
konnte man also selber eigenes- eigene Erbsenwurscht essen, 
nich, das war eine schöne Zeit gewesen, nich. Aber eben 
eigentlich nur zu seiner Zeit, nich, als ich dann älter wurde, 
nicht, hat mich das also dann nicht mehr so interessiert.  
F: Hatte das einen Grund, dass Sie erst 34 ein- also zum 
Jungvolk-? 
A: Ja, Gott, weil meine Eltern eigentlich auch nicht der 
Meinung gewesen sind, dass ich sofort in das Jungvolk 
eintreten soll. Viele haben dann natürlich, die haben dann- 
wir hatten dann so- irgend so ein Dreieck, nich, und 
diejenigen, die vor 33- also die vorm 30. Januar eingetreten 
sind, die haben dann noch so einen- einen goldenen Streifen da 
drunter gehabt, nech, die das also mit- uns gegenüber, die wir 
später einge- eingetreten waren, haben die da natürlich immer 
drauf hingewiesen, nich, dass sie also hier diesen Streifen 
haben, nech, aber ich muss sagen, das hat mich eigentlich nie- 
nie besonders tangiert. Es hing ja auch weniger mit mir 
zusammen, eigentlich mit den Eltern, nich, die Eltern haben 
eben angesagt, ja, jetzt musst du allmählich eben auch mal ins 
Jungvolk eintreten. Aber es war eigentlich relativ spät 
gewesen. Und dann eben Gott sei Dank nicht direkt, sondern das 
waren eben alles Führer von der Bündischen Jugend, die damals 
eben übernommen worden sind, nich, die wurden ja aufgelöst, 
nich, und die mussten dann, nich, wohlends, wohlends, nich, in 
das Jungvolk oder in die HJ gehen. Also Bibelkreis, BK und wie 
sie alle heißen, nich, die Pfadfinder. 
F: Ja dann haben Sie gesagt, waren Sie ja Jungvolkführer, 
können Sie da noch ein bisschen was erzählen, was so Ihre 
Aufgaben waren, inwieweit Sie auch jetzt in die 
[indecipherable]? 
A: Ja- also das hat mir- das waren also- ich war dann also 
auch schon wie alt? Fünfzehn, Siebzehn Jahre oder so was, 
nicht, und die- ich konnte es eigentlich immer sehr gut, nich, 
mit den Jüngeren, ich bekam also so eine junge Truppe, nich, 
die also mit- gerade ins Jungvolk eingetreten sind, die also 
zehn Jahre alt waren, nich. Und die fanden das also auch 
herrlich und waren begeistert, die haben mich also immer- ich 
weiß gar nicht, wie viele das gewesen sind, vielleicht so 20 
Jungen oder so was, die kamen also meistens zu mir nach Hause, 
nicht wahr, und haben mich abgeholt zum Heimabend. Und, ja, 
was haben wir da eigentlich alles gemacht? Nicht, wir sind 
dann eben auch- haben Geländespiele gemacht. Geländespiele, 
nich, haben wir gemacht. Und dann später bekam man natürlich 
auch Unterlagen, nich, man musste also Heimabende abhalten und 
musste dann also über Geschichte- ich kann es nicht mehr genau 
sagen, was das alles gewesen ist, jedenfalls, es gab 
irgendwelche Unterlagen, die natürlich sicherlich national- 
nationalsozialistisch gefärbt gewesen sind, nich. Das musste 
man also vortragen und- ich hab also sehr viel- sehr viel 
Erinnerungen an diese Zeit hab ich eigentlich gar nicht mehr. 
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Aber es- das- ich weiß also nur, dass die Jungen also mit 
großer Begeisterung immer zu mir gekommen sind und mich 
abgeholt haben, nich, und die haben also mir- an mir 
unheimlich gehangen. Aber das war nur eine bestimmte Zeit, 
vielleicht ein, zwei Jahre, ich mein, man musste ja dann auch 
immer in der Schule- musste man ja auch viel arbeiten, weil es 
allmählich auf das Abitur hinzuging, nich, und da hab ich da 
also dann später vor allen Dingen- konnte man nicht einfach 
mehr diese Fahrten so vornehmen, wie man sich es vorgenommen 
hat, dass man sagte, man fährt also Richtung Potsdam oder 
Richtung [indecipherable] und irgendwo wird man schon eine 
Unterkunft finden und außerdem haben wir ja Zeltbahnen dabei, 
da können wir ein Zelt aufbauen und werden also irgendwo 
übernachten – das ging eben dann gar nicht mehr, sondern man 
musste das alles über den- über den Jungbann, das ist also die 
vorgesetzte Dienstbehörde, nich, des Jungvolks- musste man 
sich an- musste man anmelden, musste man genau beschreiben, 
was man macht, wo man übernachtet, und so weiter, nich, das 
war also mit einem großen Formular- mit- mit Formularen, die 
man ausfüllen musste war das verbunden.  
F: Ja, dann hatten Sie erzählt von den beiden jüdischen Jungen 
oder jungen Männern in Ihrer Gasse und haben erzählt, dass die 
eigentlich sehr integriert waren- 
A: Völlig. 
F: Also, dass es keinen Unterschied gemacht hat, haben aber 
gleichzeitig erzählt, dass Sie sich eigentlich nicht viele 
Gedanken gemacht haben, wie die sozusagen nicht mehr kamen. 
Können Sie sich daran erinnern, wie Sie das erlebt haben? 
A: Ne. Also ein- waren eben einfach dann nicht mehr- ja 
vielleicht sind die dann auch zum Schluss an der Klasse, da 
sind sowieso immer ein paar sitzen geblieben, nich, und bei 
der Gelegenheit waren sie dann eben auch nicht mehr da. Also 
irgendwelche Gedanken, warum sie eigentlich- ob sie dann am 
Ende eines Schuljahrs weggegangen sind oder zwischendurch, da 
kann ich mich überhaupt nicht mehr dran erinnern. Auf jeden 
Fall, es war ja doch immer eine gewissen Fluktuation vorhanden 
eben durch das sitzen bleiben. Und dadurch hat man sich eben 
gar keine besonderen Gedanken gemacht. Auch nicht, dass sie 
eventuell- na ja abgeholt ja sowieso nicht, so um die Zeit 
war- das war ja noch kein Abholen, sondern sind eben ins 
Ausland gegangen, nicht, möglicherweise. Da hat man sich 
überhaupt gar keine Gedanken drüber gemacht. Weder vorher- 
weder vorher als sie da gewesen sind, da waren sie also wie 
jeder andere- wie jeder andere in der Klasse, nech, ein 
Klassenkamerad gewesen, mit dem man sich unterhalten hat. Hat 
man überhaupt gar keinen Unterschied gemacht. Und nachdem sie 
eines Tages nicht mehr da waren, da hat man sich auch keine 
Ge- da hab ich mir jedenfalls keine Gedanken gemacht. Aber das 
hing vielleicht auch damit zusammen, bei uns blieben eben doch 
ne ganze Menge sitzen, nich, es war- vor allen Dingen, es war 
ja in der Zeit, als die- als das Einjährige war, nich, beim 
Einjährigen- das gibt’s das denn eigentlich heute noch? Weiß 
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ich gar nicht mehr, also nach sechs Jahren gab’s bei uns das 
Einjährige. Und da sind also viele aus der Klasse weggegangen, 
die dann also nicht das Abitur gemacht haben, sondern mit dem 
Einjährigen abgegangen sind. Das ist vielleicht heute so eine 
Art Realschulabschluss, nich, das war auch ein Abschluss, war 
ein offizieller Abschluss. Und da sind also viele weggegangen 
und das kann vielleicht um diese Zeit gerade gewesen sein, als 
die dann also auch nicht mehr da waren. Ich kann mir auch gar 
nicht vorstellen, dass wir uns da irgendwelche großen Gedanken 
gemacht haben. Für uns waren die Juden damals wie andere Men- 
ich erinner mich noch an einen, als wir im Jungvolk waren, als 
ich- in einem frühen Stadium, vielleicht so 35, da hatten wir 
also auch einen in unserer Jungenschaft- Jungenschaft ist also 
das- der- die kleinste Einheit, etwa fünfzehn, zwanzig Leute, 
nech, Jungenschaft, dann kommt der Jungenzug und drei 
Jungschaften und dann kommt das Fähnlein, nech. Da hatten wir 
also einen in unserer Jungenschaft, der war blond, blauäugig, 
und irgendjemand sagte dann: „Mensch, das ist ja ein Jude!“, 
und da haben wir gesagt, Mensch, das ist ja so ein prima Kerl, 
der hat also alles mitgemacht, wir werden unserem 
Jungenschaftsführer nicht sagen, dass das ein Jude ist. Das 
weiß ich noch wie heute, und der ist also auch lange Zeit bei 
uns geblieben und eines Tages war er auch nicht mehr da. 
Warum, wieso – weiß ich nicht mehr.  
F: Ja ich möchte noch mal nachfragen, weil- also für mich 
jetzt, wenn man es so hört, wundert’s einen, ne, wenn jemand 
mit in die Klasse geht, eben integrierter Klassenkamerad ist, 
und plötzlich kommt so jemand nicht, also dass es gar keinem- 
A: Na ja ich sagte ja, das hing ja auch damit zusammen, nich, 
dass- dass- dass doch eine gewisse Fluktuation da gewesen- 
sind ja jedes Jahr sind ja ein paar sitzen geblieben, nich. Es 
war also- ich weiß also bis zum- ich bin ins Sexte- in der 
gleichen Schule gewesen von Sexta bis zum Schluss. Und wir 
waren zum Schluss, die in der Sexta eingetreten sind, waren 
glaub ich nur noch zwei oder drei. Entweder sind die 
Sitzengebliebenen von den oberen Klassen sind zu uns 
reingekommen oder andere aus der Klasse sind eben 
sitzengeblieben, sind in die untere Klasse reingekommen, es 
sind also- es ist also kein Klassenverbund gewesen, der von 
Sexta bis Oberprima geschlossen gewesen ist, dass es also 
sechzehn oder zwanzig Leute gewesen sind. Sondern es waren 
zwei oder drei noch, die in der gleichen Klasse von Sexta bis 
Oberprima gewesen sind. Deshalb ist es gar nicht aufgefallen. 
Und in der Großstadt ist es möglicherweise natürlich auch so, 
dass der- dass der Kontakt außerhalb der Schule eigentlich 
zwischen den Einzelnen nicht sehr groß gewesen ist. Ich habe 
eigentlich nur mit einem oder zweien von der Klasse einen 
engeren Kontakt gehabt. Weil eben auch rein räumlich- also 
dieses Realgymnasium, das lag zwar in Lankwitz, ich bin aus 
Steglitz – da war Lankwitz, da war Steglitz, da war 
Lichterfelde-Ost, Lichterfelde-West – das war ein relativ 
großes Einzugsgebiet und sogar aus den- weil wir das Gymnasium 
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gewesen sind, das ist äußersten Süden gewesen ist, da kamen 
also auch Leute aus den umliegenden Dörfern, also aus 
Großbeeren beispielsweise oder Teltow, wir haben am Anfang 
mehrere gehabt aus den Dörfern, das heißt also die Großbauern, 
die wollten mit ihren Jungen etw- ihre Jungen sollten was 
Besseres werden, nech, und sind dann eben auf das Gymnasium 
gekommen, nech, aber die haben es also alle nicht bis zum- bis 
zum Abitur gebracht. Na weil die zu Hause eben natürlich auch 
keine Gelegenheit hatten, dass die Eltern sich um sie 
gekümmert haben, nech.  
F: Haben Sie ansonsten so die- den allmählichen Anfang der 
Diskriminierung der Juden erlebt? 
A: Ne. 
F: Können Sie sich daran erinnern? 
A: Nur mit- das einzige, was ich selbst erlebt habe, 
merkwürdigerweise ist mir das bis heute in Erinnerung, das ist 
diese Reichskristallnacht, nech, dass wir uns dann in der 
Schule darüber unterhalten haben. Sonst von einer 
Disziplinierung und Diskriminierung der Juden habe ich 
eigentlich sehr- ja und vielleicht den Mandels, nich, die- mit 
meinem Onkel, nich, dass die- da war also auch ein Junge 
dabei, nech, der Putzi, das war der Putzi, der inzwischen auch 
ein bekannter Professor geworden ist, Mediziner, drüben in 
Amerika. Dass die eben dann weggegangen sind, das ist 
eigentlich- das sind die einzigen Juden, von denen ich das 
also selber miterlebt habe, wie die emigriert sind, und zwar 
eigentlich nur deshalb, weil mein Onkel sie immer wieder 
darauf hingewiesen hat: „Haut ab.“ Aber sonst nicht.  
F: Wie haben Sie denn die Reichskristallnacht erlebt? 
A: Ja überhaupt nicht. Über- ich- nur, dass das in der Zeitung 
stand und ich habe auch keine brennende Synagoge oder ein 
kaputtes Geschäft gesehen, weil in unserer Gegend, in 
Stieglitz, nich, das ist also der Südwesten von Berlin, waren 
eigentlich auch relativ wenig. Die Juden hatten eigentlich 
auch ihre Hauptgeschäfte in der City gehabt, nich, 
Kurfürstendamm, Tauentzienstraße, die großen Kaufhäuser, das 
waren alles- Grünfeld, das waren alles- die waren alle in 
jüdischem Besitz gewesen und da ist offenbar ja auch viel 
kaputt- aber ich habe- ich habe mit Bewusstsein also kein- 
kein zertöppertes jüdisches Geschäft gesehen. Vielleicht, weil 
es in unserer Gegend keine gab.  
F: Und diese Gespräche in der Schule, können Sie sich 
erinnern- 
A: Ja, eben, da haben wir- da haben wir gesagt, und das war 
eigentlich nur die Reichskristallnacht, nech, dass wir, bevor 
die Stunde noch begann, kamen einige also ganz aufgeregt an 
und sagten, stellt euch vor, nicht wahr, die Synagogen 
brennen, nicht, haben wir gehört im- entweder im Rundfunk oder 
in der Zeitung gelesen, nich, und da waren wir eigentlich 
unisono der Meinung, dass das eigentlich unmöglich ist, was da 
passiert ist. Aber gesehen selber habe ich weder das eine, 
noch das andere. Sonst, ich meine, ich bin ja dann relativ 
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bald Soldat gewesen, also irgendwelche Übergriffe auf Juden 
oder Deportationen und so weiter – nie gesehen, nie erlebt. 
Das ist sogar so gewesen, als wir dann in Gefangenschaft 
gewesen sind und- da wurden uns nach der [indecipherable] 
wurden uns in unserem Lager auf großen Leinwän- auf einer 
großen Leinwand Bilder gezeigt, nich, von- vom 
Konzentrationslager- wir wussten ja gar nicht, was 
Konzentrationslager ist, nich, wussten wir ja gar nicht. Der 
Karl Döring, ja, das hatte ich Ihnen ja erzählt mit seinem 
Vater, nech? 
F: Mhh. 
A: Nech. Also ich- K- KZ und so [indecipherable] den Namen KZ 
kannte man vielleicht, aber hatte überhaupt gar keine 
Vorstellung, was das möglicherweise ist. Jedenfalls, als wir 
in Gefangenschaft dann gewesen sind und nach der 
[indecipherable] wurden uns dann Bilder auf ner Leinw- wir 
hatten also ein Kino und im Kino wurden uns dann Bilder 
gezeigt, nich, von- ich weiß nicht von Dachau oder Belsen oder 
Auschwitz, jedenfalls wurden uns dann eben diese 
fürchterlichen Bilder gezeigt, nicht wahr, wie sie da- wie die 
abgemagerten Skelette, nicht wahr, rumgelegen haben oder 
rumgelaufen sind. Da wurde laut gelacht. Wurde laut gelacht 
und geschrien: „Das ist ja Propaganda, das kann ja gar nicht 
sein!“. Und da wurde- brachen die Engländer damals, nich, 
diese- diese Vorstellung ab, weil die glaubten, wir wüssten 
das, nich. Kein Mensch hat das— w- w- w- weil wir wirklich 
nicht geglaubt haben, dass so was möglich ist, nich. Und dann 
mus- dann wurde uns gesagt, was nun also tatsächlich der Fall 
gewesen ist und mussten uns das noch mal ansehen. Aber am 
Anfang haben wir geglaubt, das ist doch nicht möglich, dass so 
was in Deutschland passieren kann. Unvorstellbar.  
F: Wie haben Sie das erlebt, als Ihnen dann gesagt wurde, was 
alles passiert ist? Wie war das für Sie? 
A: Ja, also ich wurde- ich wurde schon etwas- naja, das habe 
ich eigentlich vergessen zu sagen. Also zwei Dinge, die hätte 
ich eigentlich noch sagen müssen: Einmal, als ich in- zwei, 
drei Tage, nachdem ich in Gefangenschaft gewesen bin, wurde 
ich aussortiert und musste also alleine in der Wüste zurück 
bleiben. Ich glaube noch mit einem Anderen, ja mit einem 
Anderen noch, als Offizier. Und da kam- kam ein Engländer Ende 
zwanzig- er sagte damals er sei Ende zwanzig und er sei 
Reuterkorrespondent gewesen in Berlin und hätte den ganzen 
Aufstieg von Hitler miterlebt von 33 bis 38 und das sei also 
eine sagenhaft Leistung gewesen von ihm, was er alles in 
diesen paar Jahren erreicht hat, nich, diese sechs Millionen 
Arbeitslose, die er 33 vorgefunden hat, nicht, wieder in 
Arbeit und Brot zu bringen, dann die Fesseln des Versailler 
Diktats- Vertrages von Versailles abzuschütteln, die 
Olympischen Spiele, das sei alles sagenhaft gewesen. Aber er 
sagt, jetzt befinden wir uns noch im Krieg, wie auch immer und 
jetzt will ich mal auf ner Karte Ihnen mal zeigen hier, wie 
das aussieht, nech. Hier ist das Europa, das habt ihr zwar vom 
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Nordcup, nicht wahr, bis zur- bis nach Kreta, bisher also noch 
bis Nordafrika, aber das ist ja nun verloren gegangen. Für uns 
ist die einzige Frage, ob wir das riesenhafte, in USA 
aufgestaute Kriegsmaterial ohne nennenswerte Verluste der 
deutschen U-Boote nach Großbritannien oder hier nach Afrika 
schaffen können. Das hat mich sehr beeindruckt. Und das 
Zweite, wir haben den- in Gefangenschaft den Engländern ein 
Radio geklaut und konnten also jeden Tag dann, ohne, dass die 
Engländer das wussten, konnten wir die Nachrichten, also den 
UKW-Bericht und auch die sonstigen Nachrichten immer hören. 
Das wurde also mitstenografiert- mitstenografiert und abends 
trafen wir uns dann immer in einem großen Zelt, da wurden also 
die letzten Nachrichten jeden Tag dann verkündet. Und nach dem 
20.Juli kamen eben dann auch die Namen der Verschwörer, nich, 
da war also Generalfeldmarschall von Witzleben, da war- da war 
Oberst Stauffenberg, da war General Höpner und wie sie alle 
hießen. Das waren also alles- zumindestens die obersten 
Chargen, waren natürlich uns, zumindest dem Namen nach bekannt 
und da hat sich bei mir also auch ein großes Fragezeichen 
ergeben: Wenn diese Leute versuchen, Hitler zu beseitigen, das 
kann ja nicht so ohne Weiteres der Fall sein, da muss ja 
irgendwie ein Grund vorhanden sein. Das war also auch ein 
Stachel.  
F: Ich frag noch mal nach, wie war das für Sie, diese Filme da 
zu sehen? Wo Sie gesagt haben, also erst wurde gelacht, wie 
Sie diese Filme in Gefangenschaft sehen mussten und dann wurde 
Ihnen gesagt, dass es- was alles passiert ist oder das Ausmaß 
des Völkermordes- 
A: Ja also für uns war das alles unverständlich, nich, weil 
wir an so was überhaupt nicht denken konnten. Es ist ja auch- 
das war dort geschehen ist, ist ja auch unmöglich und das 
haben wir uns damals natürlich gesagt, nich, dass- was ist 
denn da nun eigentlich passiert, als wir nicht mehr in 
Deutschland gewesen sind? Oder- nein zu unserer Zeit, als wir 
dort waren in Deutschland, ist das ja auch gar nicht passiert, 
das ist ja alles erst ab 43 passiert, nicht. Das- da wurde 
natürlich darüber diskutiert, klar- aber mit dem ein- 
eigentlich unisono, waren wir der Meinung, dass so was 
eigentlich nicht hätte passieren dürfen.  
F: Ja, dann wollte ich noch mal nachfragen zu Ihrer 
Kriegszeit, hatten Sie beim Russlandfeldzug gesagt, dass Sie 
auch dafür zuständig waren, wie Sie es nannten, Ortschaften 
von Russen zu säubern. Können Sie ein Beispiel dafür sagen, 
wie das abge- 
A: Wie sa- wie- 
F: Dass Sie dafür zuständig waren, Ortschaften von Russen zu 
säubern. 
A: Ja zu säubern ist vielleicht ein bisschen dummer- bisschen 
dummer- 
F: Können Sie da ein Beispiel sagen, wie das ablief? 
A: Na- na zu säubern bedeutet, nicht wahr, die Russ- die 
deutsch- Infant- deutsche Infanteristen waren in dem Dorf. Die 
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mussten zurück, weil die Russen das Dorf eingenommen hatten. 
Das Säubern soll also bedeuten, dass wir mit unseren Panzern 
reingefahren sind und haben versucht, die Russen wieder aus 
diesem Dorf zu vertreiben. Die Soldaten. Säubern ist 
vielleicht in dem Fall ein falscher Ausdruck, aber es bedeut- 
soll also bedeuten, dass die in das Dorf eingedrungenen Russen 
von uns wieder vertrieben werden, damit die deutschen 
Infanteristen das Dorf wieder in Besitz nehmen können. Ich 
meine, wir haben ja während der ganzen Zeit, vor allen Dingen 
während der Winterzeit zusammen mit den Russen in den 
[indecipherable] zusammen geschlafen. Deshalb haben wir auch 
die vielen Läuse bekommen, nich. Aber wir haben ja die Russen 
nie rausgetrieben, sondern wir haben während- zumindest- so 
hab ich’s erlebt, während der ganzen Zeit, nich, im- im Winter 
41, 42 haben wir immer zusammen mit Russen im gleichen Haus 
gelebt.  
F: Und das waren russische Soldaten dann oder? 
A: Bitte? 
F: Russische Soldaten oder Zivilbevölkerung? 
A: Nein, nein zivil. Nein, nein nicht Soldaten natürlich. Ne, 
ne. Zivilbevölkerung natürlich, nech, mit der 
Zivilbevölkerung, nech. Wir konnten die ja nicht raustreiben, 
da wären die ja erfroren, es waren ja 50 Grad Kälte. Das 
einzige, was wir denen genommen haben, dass wir, wenn wir dann 
zu unseren Panzern, die ja draußen standen, war, dass wir 
nachgesehen haben, ob wir irgendwelche weiße Nachthemden 
haben. Denn mit unseren Uniformen haben die Russen und ja von 
Weitem schon gesehen, nich. Wir haben also versucht, als 
Tarnmittel- wir haben also ausgesehen, das stellt man sich gar 
nicht vor. Wir haben die Nachthemden über unsere- über diese 
Russenuniform gezogen, die wir ja gehabt haben, um möglichst 
eben im Schnee nicht erkannt zu werden. Da gab’s auch gar- nie 
Schwierigkeiten, also solange ich jedenfalls dabei war, und 
das, was ich selbst erlebt habe, hat es da keine 
Schwierigkeiten mit der russischen Zivilbevölkerung gegeben. 
Wir haben zusammen in einem Haus gelebt. Die haben das Feuer 
meistens gemacht, das konnten die viel besser als wir, nech, 
Holz war noch da. Die haben dann meistens oben auf dem Ofen 
geschlafen, nicht. Auf dem Ofen, nicht, und wir haben also 
unten uns irgendwo auf Säcken oder sonst was, was eben grad 
dort gewesen ist, haben wir dann genächtigt.  
F: Ja, dann hätte ich noch ein paar allgemeine Fragen. Wenn 
Sie zurückblicken auf Ihre Zeit in der Wehrmacht- 
A: Mhh. 
F: Denken Sie, dass durch bestimmte Dinge, die Sie getan haben 
oder auch Dinge, die Sie durch Ihre Funktion zu verantworten 
haben, andere Menschen zu Schaden gekommen sind? 
A: Während meiner Zeit? 
F: Mhh. 
A: Nö, also nur eben im Kampf natürlich. Ich meine im Kampf 
ging’s ja eben immer um die Frage entweder du oder ich. Wer 
zuerst geschossen hat, war eben im Vorteil, nich. Aber zu sch- 
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natürlich sind durch- sicherlich auch durch mich russische 
Soldaten erschossen worden, nich, aber eben im Kampf. Zu 
Schaden gekommen- kann ich mich nicht erinnern. Weder in 
Frankreich, noch in Russland, noch in Afrika. 
F: Auch bezogen auf Zivilbevölkerung? 
A: Auch- ja. Ich meine wir sind ja mit der Zivilbevölkerung- 
in Frankreich sind wir mit der Zivilbevölkerung 
zusammengekommen, oder ich jedenfalls, ich kann ja nur immer 
von mir reden, wir haben dann immer in Privatquartieren 
gelegen. Nach dem Frankreichfeldzug, nich. 
 
(Teil 3, Seite B) [31:54] 
 
A: [indecipherable] ich also meistens, weil ich ja eben 
Französisch konnte, von der Schule, wenn auch nicht viel, 
musste ich Quartier machen und da hab ich mir natürlich auch 
versucht, immer ein relativ nettes Quartier auszusuchen. Und 
zum Beispiel in Jonzac, da hab ich also längere Zeit gelegen, 
da war- das war eine- eine Bäckerei, eine Feinbäckerei gewesen 
und die Frau, die erzählte mir- die Großeltern waren da und 
die Frau, die war etwa vielleicht so Ende Dreißig, und die 
erzählte mir weinend immer, dass ihr Mann als französischer 
Offizier gefallen ist. Und die hat offenbar gefallen an mir 
gefunden, aber ich war viel zu dumm gewesen, nich, aber das 
wollen wir mal lieber nicht mal schreiben, nich. Aber die hat 
also ein kleines Kind gehabt und mit der bin ich nach 
Dienstschluss immer nach Hause bin ich- bin ich meistens zu 
denen nach Hause gekommen und habe mit der zusammen 
Schularbeiten gemacht. Und bei der Gelegenheit, dachte ich 
mir, kann man auch mal ein bisschen Französisch wieder 
weiterlernen, nich, das war also ein- ein- abends haben wir 
zusammen Wein getrunken, nich, das war also ein- ein- ein 
bestes und dazu herzliches Verhältnis gewesen. Das war also 
Frankreich. In- Afrika können wir vergessen, da haben wir nie 
mit der Bevölkerung etwas zu tun gehabt. Im Gegensatz, da 
mussten wir teilweise ja die französischen Farmbesitzer vor 
den plündernden Arabern, nich, beschützen. Das haben wir auch 
gemacht. In der Nähe oben bei Teboba haben wir Färmen- haben 
wir die- haben wir die plündernden Araber, also Tunesier, 
wieder zurückgeschickt, nich, und haben da die französischen 
Besitzer, die also noch dort gewesen sind, tatsächlich vor 
den- vor den Tunesiern beschützt. Und in Russland haben wir- 
das darf man ja nicht vergessen, während des ganzen Sommers 
sind wir ja mit der Zivilbevölkerung überhaupt nicht in 
Berührung gekommen. Wir sind immer vormarschiert, nicht wahr, 
haben dann abends irgendwo uns eingeigelt, nech, haben unser 
Zelt genommen oder haben im Panzer oder auf dem Panzer 
geschlafen, da sind wir ja nie mit der Bevölkerung, nicht 
wahr, in Berührung gekommen. Nur eben im Winter, waren wir ja 
auf die russischen Karten angewiesen und da haben wir zusammen 
mit der russischen Zivilbevölkerung zusammen in ihren Häusern 
gelebt. Das mag sein, dass es bei- vielleicht bei der Truppe, 
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die hinter uns gekommen ist, nich, dass es da ein bisschen 
anders ausgesehen hat, aber jedenfalls wir waren ja immer- wir 
waren ja immer kämpfende Truppe gewesen, nich. Wir waren 
kämpfende Truppe gewesen und haben ja auch sehr, sehr wenig 
Zeit. Wir konnten ja- ich habe ein einziges Mal während der 
ganzen Zeit, in der ich im Einsatz gewesen bin, ein einziges 
Mal nur einen Toten unserer- unserer Kompanie mit beerdigt. 
Also mit allem hier- [indecipherable], nich. Aber ansonsten, 
auch wenn- die vielen Toten, die wir gehabt haben, um die 
konnten wir uns ja gar nicht kümmern, nich, wir sind ja immer 
weitergefahren, in Russland immer weiter gefahren, in- immer 
weiter vorwärts gestoßen und das mussten eben andere Einheiten 
machen. Wir konnten uns also nicht mal um unsere Toten 
kümmern.  
F: Ja, Sie haben mich ja selber gefragt, nach dem Reemtsma-
Institut, ich weiß nicht, ob Sie da auch- 
A: Ja ja. 
F: die Wehrmachtsausstellung kennen? 
A: Ne, ich hab’s nicht gesehen, nein. 
F: Ach so. Ich weiß auch nicht, ob es die in Stuttgart 
überhaupt gewesen ist, ich weiß nicht, kann sein, ja. 
A: Ach so. Wie stehen Sie denn zu den Vorwürfen, die da 
gegenüber der Wehrmacht- 
A: Ja die waren ja ganz offensichtlich berechtigt.  
F: Mhh. 
A: Dass also ja insbesondere der Herr hat das ja gemacht, 
nich, der Mitarbeiter, nich, von Reemtsma, dass er- der Name 
ist Ihnen nicht bekannt, nein?  
F: Mh mh. 
A: Ich meine, es ist ja unmöglich, dass einfach Bilder 
genommen werden, ohne dass man weiß wo es passiert ist, wer 
auf dem Bild zu sehen ist, das der deutschen Wehrmacht 
unterzuschieben, ne, und das ist ja offensichtlich in großem 
Maße gemacht worden. Aber was eigentlich das Erstaunliche ist, 
dass das nicht irgendein deutscher Wissenschafter, sondern ein 
Pole eigentlich festgestellt hat, ne.  
F: Mhh. 
A: Das ist eigentlich das Erstaunliche bei der ganzen 
Angelegenheit. Der nachweisen konnte, dass das Bilder sind, 
nich, die teilweise ja auf Grausamkeiten der Russen 
zurückzuführen sind. Also das darf nicht passieren, so was. 
Vor allen Dingen, wissen Sie, wenn man selber lange genug bei 
der Wehrmacht gewesen ist und auch nicht annähernd solche 
Dinge mitgemacht hat- gut, dass muss ich vielleicht noch sagen 
ich hab in Russland dann im Winter, als ich damals in das 
Lazarett nach [indecipherable] kam, da hab ich unterwegs also 
auch in irgendeinem Dorf Zivilbe- oder auch Soldaten gesehen, 
die aufgehängt worden waren. Das waren aber Partisanen und man 
macht sich keinen Begriff, ich habe also selber gesehen, wie 
die Partis- auf der Rollbahn beispielsweise bei Minsk bin ich 
entlanggefahren und da sind- am Tage vorher da waren- ach Gott 
zwanzig, dreißig ausgebrannte deutsche LKW und Fahrzeuge, die 
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alle von Partisanen vernichtet worden waren. Man darf ja- und 
Partisane, das wissen Sie ja, die sind ja vogelfrei, nich, 
auch nach den internationalen- und nach der- nach den 
internationalen Begriffen und nach der Haager 
Landkriegsordnung sind ja Partisane nicht als reguläre 
Soldaten zu betrachten, die dann in Gefangenschaft kommen, 
sondern die können an Ort und Stelle ja erschossen werden. Mit 
Recht, denn ich meine man weiß es ja gar nicht. Wenn- Sie 
gehen- Sie fahren auf einer Straße, auf einmal werden Sie 
erschossen, nicht wahr, von einem Partisan, nich, der da 
hinter irgendeinem Busch liegt, nich. Das ist also ne ganz 
schlimme Sache mit denen und das- wenn man solche Bilder 
gesehen hat, wenn es tatsächlich Partisanen gewesen sind, dann 
ist dem eigentlich nichts hinzuzufügen. Das ist nach 
allgemeinem Kriegsrecht absolut üblich, nich, dass Partisanen 
sofort erschossen oder erhängt werden.  
F: Aber wenn Sie sagen, wenn es tatsächlich Partisanen waren, 
waren Sie sich nicht sicher? Oder-  
A: Ja ich war- ich meine ich hab’s- ich bin Partisanen nie- 
nie in Berührung gekommen. Ich weiß es nicht. Aber ich geh mal 
davon aus, dass es welche gewesen sind. Warum erhängt man 
sonst Zivilpersonen oder Soldaten? Ich geh davon aus, dass es 
in der Tat- und es- ich hab’s ja nun selber erlebt, nicht 
wahr, Partisanenangriff- also Parti- nicht- nicht direkt, aber 
eben indirekt dadurch, dass ich es gesehen habe.  
F: Wenn Sie insgesamt heute zurückblicken auf die Zeit des 
Dritten Reiches und auf Ihre Zeit in der Wehrmacht, gibt es 
trotzdem ein Gefühl, dass Sie sich, wenn Sie an bestimmte 
Personen oder Situationen denken, sich schuldig fühlen? 
A: Ne, eigentlich nicht, ich hab meine Pflicht getan, nich, 
meine Pflicht, aber auch nicht mehr als die Pflicht getan, 
nich. Auf jeden Fall mir nichts habe zu Schulden kommen 
lassen, womit ich selber nicht persönlich zurecht käme. Ich 
glaube, dass auch alle diejenigen, die eben in- vorne in der 
kämpfenden- während des Krieges in einer kämpfenden Einheit 
gewesen sind, nech, sicherlich der mit Abstand aller, 
allergrößte Teil hat sich nichts zu Schulden kommen lassen. 
Das ist jedenfalls mein Eindruck, nech, von den Einheiten, bei 
denen ich gewesen bin.  
F: Mit wem haben Sie denn über diese Zeit seither gesprochen? 
A: Mit welcher Z- welche Zeit- Krieg? 
F: Drittes Reich und ihre Zeit in der Wehrmacht und Krieg. 
A: Joa. Och, oh Gott, wir haben natürlich hier zu Hause drüber 
gesprochen, nich, mit meiner Frau hab ich drüber gesprochen, 
nich, und mit- wir sind ja immer mal wieder zusammen gekommen, 
auch heute ja noch zusammen, nich, ist ja nun ein paar 
Jahrzehnte her, da hat man- heute natürlich nicht, da gibt’s 
ganz andere Themen, nich, die- die Kriegszeit ist zu Ende, 
nich, aber am Anfang, als wir uns getroffen haben, haben wir 
natürlich immer mal wieder über den Krieg gesprochen, nicht. 
Über den Krieg und auch über die Frage, ja warum eigentlich 
dieser Krieg und war es eigentlich richtig, dass der Krieg 

https://collections.ushmm.org 
Contact reference@ushmm.org for further information about this collection



begonnen hat und hätte man denken müssen, nich, dass es 
eigentlich doch ein Krieg ist, den wir möglicherweise begonnen 
haben. Darüber hat man natürlich schon gesprochen, nicht. 
Aber- und das hat sich ja inzwischen auch alles ein bisschen 
relativiert, nich, wenn man in der Zwischenzeit eben doch 
einiges andere gelesen und gehört hat, nich, zum Beispiel über 
den- über den Russlandfeldzug, dass da ganz offensichtlich 
kurze Zeit nachdem wir angegriffen haben, die Russen auch 
angegriffen hätten. Das scheint also- das scheint inzwischen 
also historische Wahrheit zu sein.  
F: Und diese Fragen, die Sie gesagt haben, darüber haben Sie 
gesprochen, wie würden Sie denn die heute für sich 
beantworten?  
A: Ja, ehm welche konkrete Frage? 
F: Sie hatten gerade gesagt, also mit- ich nehm jetzt mal an, 
mit Herrn Döring und- 
A: Ja. 
F: Dann haben Sie sozusagen auch darüber diskutiert, über den 
Krieg und über diese Zeit? 
A: Ja also wir sind eigentlich der Meinung, dass wir- dass wir 
unsere- dass wir unsere Pflicht getan haben. Dass wir unsere 
Pfli- wir hatten ja auch gar keine andere Möglichkeit, etwas 
anderes zu tun. Ich meine die ganze Frage des Widerstandes hat 
sich für uns jüngere überhaupt gar nicht gestellt- nie 
gestellt. Dazu waren wir- wir waren damals neunzehn, zwanzig 
Jahre alt, nech, also die Frage hat sich während der 
Kriegszeit eigentlich überhaupt nicht gestellt.  
F: Ja, wenn Sie insgesamt auf Ihr Leben zurückblicken, aus 
heutiger Perspektive, würden Sie irgendetwas anders machen? 
A: Ich habe vielleicht vergessen, gleich am Anfang zu sagen, 
als ich geboren wurde in Arnstadt, hat über mein Bett mein 
Vater einen- einen Sekt- oder Champagnerkorken- ich geh mal 
aus es ist ein Sektkorken gewesen, nich. Es sollte bedeuten, 
Omen für das Leben, naja, also er möge ein möglichst- 
möglichst erfreuliches- erfreuliches Leben führen. Und dieser 
Sektkorken, muss ich sagen, der hat mir eigentlich bis zum 
heutigen Tag im Grunde genommen eigentlich, zwar nicht nur 
Freude, nich, es gibt ja immer Höhen und Tiefen im Leben, aber 
im Grunde genommen habe ich eigentlich einen positiven 
Eindruck von meinem Leben. 
F: Ja, gibt es noch was Wichtiges, was Sie ergänzen möchten? 
Ansonsten würd ich- 
A: Nö, ich- 
F: Zum Ende kommen. 
A: Ich habe ja so viel erzählt, nich. 
F: Ja. 
A: Ja. 
F: Gut. Dann würde ich gerne schließen mit der Frage, Sie 
haben ja viel erzählt, wie geht’s Ihnen jetzt nach dem vielen 
Erzählen? 
A: Wie es mir jetzt geht? 
F: Ja. 
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A: Gut.  
F: Gut. 
A: Ja.  
F: Gut. 
A: Nicht- nicht, dass also irgendetwas als Ballast- das ich 
als Ballast wegwerfen konnte, denn all das, was- was ich Ihnen 
erzählt habe, das weiß ich ja und an solche Dinge denke ich 
natürlich auch immer mal wieder. Auch im Traum beispielsweise 
kommt bei mir immer mal wieder der Krieg vor, obwohl das ja 
nun Jahrzehnte her ist. Na und das sind also alles Dinge, die 
ich also nicht als schweren Ballast mit mir herumschleppe. 
Auch den Krieg nicht. Auch der Krieg hat natürlich seine 
Grausamkeiten gehabt, aber er hat auch- auch Freundschaften- 
also Freundschaften eigentlich bis zum heutigen Tage gebracht, 
siehe Meier, Döring und andere. Das ist ja- 
F: Was träumen Sie denn, wenn Sie sagen, Sie träumen heute 
teilweise noch davon? 
A: Ja. Ja genau so wie mein Vater übrigens auch. Mein Vater 
der sagte mir, da erinner ich mich noch deutlich, wenn er- als 
er im Schützengraben bei Baranowitschi lag, ist er 
schweißgebadet nachts aufgewacht und hat von seinem Abitur 
geträumt. Hat von seinem Abitur geträumt und mir geht es- also 
nicht von Afrika, sondern wenn ich träume, dann geht’s also 
immer nur Russland, weil das also viel grausamer und viel 
schlimmer gewesen ist, als- als Afrika. Afrika war ja doch 
eben noch ein- das ist vielleicht etwas hochtrabend gesagt, 
aber war immer noch ein ritterlicher Krieg, war ein 
Gentlemankrieg. Man musste möglicherweise auch, falls man in 
Gefangenschaft kommt, kriegt man nicht gleich einen 
Genickschuss. Und das wusste man im Grunde genommen oder ahnte 
man- ahnte man in- in Russland. Und deshalb ist in Russland 
möglicherweise auch viel, viel grausamer gekämpft worden, als 
in Afrika.  
F: Und was- 
A: Zum Beispiel der eine- was- was ich eben sagte, von dem 
einen Russen, der da also- das sind also Sekundenbruchteile, 
nicht wahr, gewesen, nicht wahr, hätte er mich erschossen, 
nich, der war also nur zwei Meter mit seiner Flinte, nicht 
wahr, von meinem Kopf entfernt, nich. Das sind Dinge, die- 
die- die ab und zu, nicht wahr, wieder auftreten und da wacht 
man nachts auf. Nicht unbedingt schweißgebadet, aber man wacht 
auf, nich, und ist erstaunt, dass man noch lebt.  
F: Gut, dann danke ich Ihnen fürs viele und ausführliche 
Erzählen. 
A: Ja.  
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